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vier Jahrzehnten im besten 
Sinne überflüssig geworden? 
„Keineswegs“, sagt Dr. Christi-
an Fricke, Geschäftsführer und 
ärztlicher Leiter des Werner 
Otto Instituts (WOI) und amtie-
render Präsident der Deutschen 
Gesellschaft für Sozialpädiatrie 
und Jugendmedizin. „Wir sind 
als sozialpädiatrisches Zentrum 
so etwas wie ein Seismograf 
für Auswirkungen gesellschaft-
licher Veränderungen auf die 
Gesundheit von Kindern und 
Jugendlichen.“ Insbesondere 
die Studie des Robert Koch 
Instituts zur Gesundheit von 
Kindern und Jugendlichen in 
Deutschland, auch als KiGGS-

ein bundesweit viel beachtetes 
Modellprojekt. Auch KUGEL 
(Kommunikation mit unterstüt-
zenden Gebärden – ein Eltern-
Kind-Lernprogramm) ist so 
entstanden: aus der täglichen 
Arbeit mit Kindern, die beson-
dere Unterstützung brauchen 
(siehe Kasten). 
Seit der Gründung des Werner 
Otto Instituts sind mehr als 
50.000 Kinder und Jugend-
liche behandelt worden. Zur 
Jubiläumsfeier im September 
war Dr. Michael Otto, Sohn des 
Gründers, unter den Gästen. 
Er würdigte die exzellente 
Arbeit der Ärzte, Psychologen, 
Therapeuten und Pflegekräfte: 
„Möge hier auch in Zukunft  
auf höchstem wissenschaftli-
chem Niveau zum Wohle der 
jungen Patienten gearbeitet 
werden und mögen die Kinder 
und ihre Familien diesen Ort 
weiterhin stets als hilfreich 
und von Herzen zugewandt 
erleben.“ ‹‹‹

(v. l. n. r.): Ulrich Scheibel, 

Vorstand der Ev. Stiftung 

Alsterdorf; Dr. Christian 

Fricke, ärztlicher Leiter 

des Werner Otto Insti-

tuts; Dr. Michael Otto, 

Unternehmer, Cornelia 

Prüfer-Storcks, Senatorin 

für Gesundheit und  

Verbraucherschutz;  

Maren Otto; Alexander 

Otto; Prof. Hanns- 

Stephan Haas, Vorstands-

vorsitzender der Ev. 

Stiftung Alsterdorf; Dr. 

Jürgen Bersuch, Vorstand 

Werner Otto Stiftung

Studie bekannt, habe bestä-
tigt, was die Mitarbeitenden 
des WOI täglich erleben: die 
steigende Zahl chronischer, psy-
chischer und psychosomatischer 
Erkrankungen im Kindesalter – 
zum Beispiel schwere Verhal-
tensstörungen – und eine deut-
liche Zunahme von Kindern, die 
von Behinderung bedroht sind. 
„Wenn wir heute von Teilhabe 
reden, dann ist es unsere Aufga-
be, uns dafür einzusetzen, dass 
Kinder Bedingungen vorfinden, 
die Inklusion ermöglichen und 
nicht verhindern“, betont Dr. 
Fricke. „Deshalb ist das Motto, 
unter das Werner Otto unsere 
Arbeit gestellt hat, nach wie  
vor aktuell.“
Seit 2009 werden psychisch 
kranke Kinder und ihre psy-
chisch kranken Eltern (häufig 
sind es die Mütter) gemeinsam 
mit den Ärzten und Thera-
peuten des Fachbereichs 
Erwachsenenpsychiatrie und 
-psychotherapie behandelt – 

Trotz verbesserter 
Allgemeinmedizin haben 
sozialpädiatrische Zentren  
ihre Existenzberechtigung

›››Das KUGEL-Programm
Wenn der Spracherwerb eines 

Kindes aufgrund einer Entwicklungs-

störung oder Behinderung verzögert 

ist, kann dies die Beziehung zwi-

schen Kind und Eltern belasten. Die 

Kinder sind verzweifelt, weil sie sich 

nicht verstanden fühlen. Und Eltern 

sind ratlos, weil sie nicht wissen, wie 

sie ihren Kindern helfen können. Für 

diese Familien haben Logopädinnen 

des Werner Otto Instituts gemein-

sam mit Kolleginnen aus Heidelberg 

ein Programm entwickelt, in dem 

Eltern lernen, die gesprochene 

Sprache mit Gebärden zu begleiten. 

So wird das Erlernen der Sprache 

gefördert – und, noch viel wichtiger: 

das gegenseitige Verständnis. Das 

Lehrmaterial und die Trainerstunden 

werden über Spenden finanziert. 

Wir freuen uns, wenn auch Sie uns 

unterstützen! 

Spendenkonto:  

Bank für Sozialwirtschaft

BLZ: 251 205 10

Kto.: 44 444 02

IBAN:  

DE32 2512 0510 0000 4444 402

BIC: BFSWDE33HAN 

Stichwort: WOI Kugel

www.werner-otto-institut.de
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 W
enn sich Menschen auf Au-
genhöhe begegnen – das ist 
gut“, sagt Hilke Osterwald, 
lächelt und nimmt einen 

Schluck Tee. Wir sitzen in ihrem Büro in der 
Himmelstraße und reden über die letzten 
20 Jahrein Alsterdorf, was sie in dieser Zeit 
bewegt hat und welche Erfahrungen sie mit-
nimmt für ihre neue Aufgabe als Pastorin in 
der Kirchengemeinde in Arle in Ostfriesland. 
Zu Beginn ihres Wirkens in der Evangelischen 
Stiftung Alsterdorf kamen durchaus zwie-
spältige Gefühle auf: „Ich hatte ziemlich viel 
Respekt vor der Aufgabe, hier als Pastorin 
zu arbeiten, und erwartete, dass hier etwas 
Besonderes von mir verlangt wird.“ Mit die-
ser Vorstellung besuchte sie zum ersten Mal 
einen Gottesdienst in der St. Nicolaus-Kirche 
der Stiftung. „Ich machte die Erfahrung, 
dass ich sehr freundlich begrüßt wurde, 
und merkte, die Menschen hier werden mir 
schon beibringen, was sie von mir erwar-
ten.“ Menschen wissen selber, was sie brau-
chen – das blieb ein wesentlicher Eindruck 
für sie: zum Beispiel während Andachten im 
Stadthaus Schlump, einem Wohnprojekt der 
Stiftung in Hamburg, bei denen die Klienten 
selber den Altar aufgebaut und die bibli-
schen Texte ausgesucht haben. 

Ebenso selbstbewusst und kritisch erzählten 
ihr einige Klientinnen und Klienten auch aus 
einem bedrückenden Kapitel ihrer persönli-
chen Geschichte: „Während des 3. Reiches 
wurden hier furchtbare Dinge getan und 
der Name Gottes missbraucht, aber das 
zerbricht nicht meinen Glauben.“ „Diese 
Haltung hat mich sehr beeindruckt. Für mich 
standen diese Erfahrungen immer schon im 
Widerspruch zu der früheren Praxis, in der 

Klienten als ‚Kinder‘ bezeichnet wurden, 
scheinbar ohne eigenen Willen. Das erinner-
te mich dadurch auch an den Befreiungs-
kampf schwarzer Menschen in Südafrika, 
wo ich meine Jugend verbrachte“, schildert 
Hilke Osterwald sichtlich bewegt. Und auch 
die Gottesdienste in der St. Nicolaus-Kirche 
erlebte sie so, wie sie bis heute dort gefeiert 
werden, als authentisches und gemeinsa-
mes Nachdenken über den Glauben. In den 

letzten Jahren hat sie zunehmend auch den 
interreligiösen Dialog, für den sie sich en-
gagierte, so erlebt: Menschen bringen ihre 
unterschiedlichen Ansichten und Traditionen 
mit Respekt voreinander ins Gespräch. 
„Das ist die Quintessenz dessen, was Jesus 
sagt: Du sollst Gott lieben und deinen 
Nächsten wie dich selbst. Daran sind alle 
beteiligt. Der Heilige Geist blitzt auf, wenn 
ich mich auf andere Menschen einlasse und 
wir gemeinsam nach dem suchen, was uns 
heil macht. Wir sind aufeinander angewie-
sen und nur in der Gemeinschaft entsteht 
Vollkommenheit“, beschreibt die engagierte 
Pastorin.
Diese Erfahrungen nimmt sie auch für die 
Arbeit auf ihrer neuen Stelle als Pastorin in 
Arle (Ostfriesland) mit: Sie will die Gemein-
schaft im Blick haben. Gemeinde sollte sich 
als Teil des ganzen Dorfes verstehen und 
Gottes Liebe für alle Menschen spürbar 
werden lassen. 
Durch ihre Arbeit sind viele persönliche Be-
ziehungen hier in der Stiftung entstanden. 
„Ich nehme viele Erlebnisse und Erfahrungen 
mit und auch von dem, was ich hier über 
Inklusion gelernt habe. Das werde ich in 
meiner neuen Gemeinde einbringen“,  
schildert Hilke Osterwald. ‹‹‹

Hilke Osterwald  

freut sich auf neue 

Herausforderungen in 

ihrer alten Heimat  

in Ostfriesland

GLAUBEN  
gemeinsam  
gestalten
Hilke Osterwald verabschiedet sich  
nach 20 Jahren aus der ESA.

Hilke Osterwald arbeitete zwei Jahrzehnte als Pastorin in 
der Evangelischen Stiftung Alsterdorf. In ihrer langjährigen 
Tätigkeit erlebte sie viele verschiedene Stationen: vom 
Aufbau eines diakonischen Begegnungszentrums über ihre 
kommissarische Tätigkeit als Direktorin der ESA bis hin zu 
dem interreligiösen Dialog oder der Gründung des ersten 
inklusiven Lebens- und Trauercafés in der Himmelstraße im 
Hamburger Stadtteil Winterhude. Dabei stand  
für sie immer ein gelebter Glaube im Mittelpunkt.
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Menschen wissen 
selbst am besten, 
was sie brauchen


